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  I.


  Auf einen Wink der Kundenberaterin entdunkelten sich die Panoramascheiben und erlösten Rena aus dem Grauen einer retuschiert schönen Welt. Das glücksgeschwängerte Zähnefletschen auf der Projektionswand blendete auf das Firmenlogo über. Drei elegante Buchstaben: LEA. Die Love Event Agency.


  Was nur hatte sie geritten, diesen Termin wahrzunehmen? Eine rein rhetorische Frage. Denn wann hatte sie ihrer kleinen Schwester jemals etwas abschlagen können? Selbst zu den furchtbarsten Aktionen, die Meikes Chaotenhirn gebar, hatte sie bisher immer zugestimmt. Man erinnere sich nur an den Tag, als die fünfjährige Meike beschloss herauszufinden, wie es sich anfühlte, schweben zu können wie die Fee in ihrem Lieblingsbuch. Sie überredete Rena dazu, sie an die Wohnzimmerwand über dem Sofa zu tackern. Das Ergebnis hieß eine ganze Woche Hausarrest für beide. Rena, damals neun, musste die Wand neu streichen, aber die kleine Schwester war überglücklich. Und das wiederum hatte Rena glücklich gemacht. Nun überlegte sie ernsthaft, ihre Haltung bezüglich Meikes Hirngespinsten neu zu überdenken. Was die eifrige Kundenberaterin in Verlauf der letzten 30 Minuten präsentiert hatte, war die idiotischste aller Ideen, zu der ihre Schwester sie je hatte anstiften wollen.


  Die Beraterin rückte ihre hochmoderne Breitrandbrille zurecht, kontrollierte unauffällig ihren strengen Dutt, aus dem sich kein Haar gelöst hatte, und erhob sich aus dem weißen Ledersessel. Mit einer geübt dezenten Geste strich sie ihr weißes Designerkostüm glatt, legte die Fingerspitzen mit den perfekten French Nails aneinander und sah Rena eindringlich an.


  „Wie Sie sehen, Frau Pütz, unsere Events sind vollkommen risikofrei. Der Klient bucht einen Zeitraum von einem, drei oder sechs Monaten. Mit Option auf Verlängerung. Ein Abbruch ist jederzeit möglich. Allerdings muss ich Sie darauf hinweisen, dass dies zu Lasten des Klienten geht. Bei unserem Neukundenangebot räumen wir Ihnen jedoch ein dreitägiges, gebührenfreies Kündigungsrecht ein. Falls Sie kalte Füße bekommen.“ Sie lachte und es klang so künstlich wie ihre ganze Erscheinung. Der letzte Satz passte so wenig zu ihrem Repertoire wie das Lachen zu ihrem maskenhaften Gesicht. „Ich versichere Ihnen, das ist noch niemals vorgekommen. Im Gegenteil. Unsere Klienten sind fast ausschließlich Wiederholungstäter.“ Sie lachte erneut und Rena glaubte Risse in der Make-Up-Schicht zu erkennen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und schreiend hinausgerannt. Aber Schreien war nicht ihr Ding. Sie repräsentierte eher den stillen, duldsamen Typ. Schnell schob sie ihre kaltschweißigen Handflächen unter die Oberschenkel. Das Gefühl, in einem Albtraum festzustecken, überkam sie. Sie kniff sich selbst, mit dem traurigen Ergebnis, dass sich nichts veränderte. Immer noch saß sie auf dem glattledernen Drehstuhl, immer noch redete die Frau auf sie ein.


  „Wie kann ich mir Ihre Dienstleistung vorstellen? Ich meine: wie ist das Prozedere?“ Es kostete Rena einige Überwindung, genauer nachzufragen. Die Situation war ihr mehr als nur peinlich.


  Gestützt auf die gespreizten Fingerspitzen beugte sich die Kundenberaterin über den gläsernen Konferenztisch auf Rena zu und blickte sie direkt an.


  „Absolute Diskretion, vollkommene Professionalität. Darin sehen wir unsere Spezialität.“ Die Frau begann, auf ihren eleganten, weißen High Heels vor Rena auf und ab zu stolzieren. „Die Agenten, die wir auf einen Klienten ansetzen, sind psychologisch geschult und erfahren. Sie werden sie nicht als Agenten identifizieren können. Der Stab unserer Mitarbeiter ...“


  Die Lobpreisungen der Kundenberaterin nahmen kein Ende. Rena hörte nicht mehr zu. Ihre Gedanken schweiften ab, folgten ihrem Blick hinaus aus der raumhohen Fensterwand. Der Rhein floss unter ihr träge dahin. Einige schwere Lastkähne schleppten sich gegen den Strom. Der Ausblick war atemberaubend. Von der Mülheimer bis zur Rodenkirchener Brücke lag einem die Welt zu Füßen – wie die Miniaturlandschaft einer Modelleisenbahn. Verstohlen sah sich Rena nach dem Schaltpult um. Sie war sich beinahe sicher, dass von hier oben alles gesteuert werden konnte.


  „... falls Sie sich für unser Angebot entscheiden“, hörte sie die Kundenberaterin, deren Name Rena schon wieder vergessen hatte, sagen. Die Frau trat neben sie und legte ihr die manikürte Hand auf die Schulter. Ihr Parfum roch teuer und hatte einen herben Unterton.


  „Darf ich eben Ihren Waschraum benutzen?“, fragte Rena. Sie fühlte sich mehr als unbehaglich. Die Frau verzog missbilligend das Gesicht, nickte aber und wies ihr den Weg.


  



  Der Waschraum wirkte noch steriler als die anderen Räume. Falls das überhaupt möglich war. Die weiße Porzellanausstattung war in antibakterielles, blaues Licht getaucht. Neben dem Flüssigseifenspender hing eine Flasche Handdesinfektionslotion an der Wand über dem Waschtrog. Die darüber angebrachte Spiegelwand, an der gut und gerne sieben Kundenberaterinnen gleichzeitig ihr Make-Up erneuern konnten, zeigte nicht einen Fingerabdruck. Selbst die Luft roch sauber, als wäre sie durch einen Geruchsfilter gepresst worden. Wenn das alles den Kunden suggerieren sollte, dass es sich um ein „absolut sauberes Geschäft“ handelte, hatte es auf Rena seine Wirkung verfehlt. Ihr kam die übertriebene Keimfreiheit höchst suspekt vor.


  Sie hielt ihre Handgelenke unter einen der chromglänzenden Hähne. Wasser schoss hervor, weder kalt noch warm, sondern absolut neutral. Angepasst an die durchschnittliche Hauttemperatur. Wäre es nicht nass gewesen, hätte sie kaum bemerkt, dass es ihre Haut berührte.


  Sie wischte sich über ihr ungeschminktes Gesicht. Im Spiegel sah es fahl aus. Das bläuliche Licht schien alles Leben aus ihr heraus zu saugen. Ihre blauen Augen – die, wie Rena fand, das Schönste an ihr waren – wirkten matt und farblos.


  Hatte ihre Schwester recht? War sie eine der Unsichtbaren? Nicht dick, nicht dünn, nicht groß, nicht klein, nicht blond, nicht braun, sondern irgendetwas dazwischen. Immer in der neutralen Mitte. Ohne besondere Auffälligkeiten. Nicht selten geschah es, dass sie übersehen wurde. Dass jemand sie anrempelte, ohne sie zu bemerken – geschweige denn, sich zu entschuldigen. Die Schöne und Temperamentvolle in der Familie war immer Meike gewesen. Ihre Schwester war der Typ, der alle Blicke auf sich zog und bleibenden Eindruck hinterließ. Nicht nur, weil sie gut aussah. Sie hatte diese offene Art, auf Menschen zuzugehen, um die sie Rena früher beneidet hatte. Inzwischen hatte sie sich längst abgefunden, keine so funkensprühende Persönlichkeit zu haben, und vor Jahren schon ihren Frieden damit geschlossen. Sie liebte ihre Schwester – mit all ihren Flausen.


  Sie hielt die Hände unter das Airblade. Neutral temperierter Wind schoss aus den Schlitzen und trocknete ihre feuchten Finger in Sekunden. Mit einem letzten Blick auf ihr Spiegelbild verließ sie den antiseptischen Raum.


  



  Meike saß auf der Treppe zur Promenade und tippte auf ihrem Handy herum, als Rena aus dem Foyer des glasverspiegelten „Excellent Business Center – Kranhaus Süd“ ins Freie trat. Sie kramte in ihrer Tasche und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. Eines der wenigen Laster, die Rena pflegte. Tatsächlich sogar das einzige. Sie zündete sich eine Zigarette an und gesellte sich zu ihrer Schwester.


  „Reni. Da bist du ja. Wie war’s? Hast du unterschrieben?“ Meike rümpfte die Nase, als sie die Zigarette sah. „Dass du das immer noch nicht aufgegeben hast. Weißt du eigentlich, wie sehr das in der Nase eines Nichtrauchers stinkt?“ Rena zuckte mit den Schultern, ging aber nicht weiter darauf ein. Diesen Vortrag kannte sie zur Genüge. Sie stand auf und schlenderte ein paar Schritte bis zum Geländer, das die Promenade vom Fluss trennte. Meike folgte ihr.


  „Also, was? Hast du? Den Vertrag, meine ich.“


  „Ja“, sagte Rena leise und klopfte auf ihre Handtasche, als müsste sie sich versichern, dass die zwölf Blatt Papier wirklich darin steckten. Meikes Gesicht zeigte den gleichen erstaunten, aber zufriedenen Ausdruck wie das der Kundenberaterin, als sie ihr vorhin zugesagt hatte.


  Wiebke Peterseck, so hieß die Dame, wie sich beim Unterzeichnen herausstellte, war bereits dabei gewesen, ihre Unterlagen zusammenzuraffen, als Rena aus dem Waschraum zurückgekehrt war. Sie wirkte abweisend und längst nicht mehr so zugewandt wie zu Beginn des Gesprächs. Augenscheinlich hielt sie Rena nicht für eine potentielle Kundin.


  „Also, ich mach’s“, hatte Rena zaghaft gesagt und der Peterseck waren die Papiere vor Überraschung aus der Hand gefallen. Schnell hatte sie alles wieder in den Griff bekommen und ihre neue Klientin geflissentlicher als zuvor umflattert. Zehn Minuten und ein Personenprofil später verließ Rena den Präsentationsraum mit dem unterschriebenen Vertrag in der Tasche und ohne die leiseste Ahnung, auf was sie sich da eingelassen hatte. Das letzte Statement, das die Kundenberaterin ihr noch mit auf den Weg gegeben hatte, kreiselte in ihrem Kopf.


  „In letzter Zeit ist es einige Male zu Missverständnissen gekommen“, hatte die Frau behauptet. „Deshalb möchte ich hier noch einmal ganz deutlich machen: LEA, die Love Event Agency, ist – wie der Name schon sagt – eine Eventagentur, keine Partnervermittlung und auch kein Begleitservice. Unser Business ist die Unterhaltung. Es geht nicht um sexuelle Befriedigung, sondern um ein emotionales Erlebnis. Denken Sie an das Hochgefühl beim Skifahren, oder an einen Bungee-Sprung.“ Rena hatte weder das eine noch das andere jemals ausprobiert.


  „Das ist ja wunderbar“, rief Meike und riss Rena damit aus ihren Gedanken. Die Schwester umarmte sie stürmisch. „Ich bin so froh, dass du mein Geschenk annimmst. Happy Birthday, Große.“


  „Ich hab erst in fünf Wochen Geburtstag. Mach mich nicht älter, als ich schon bin. Die verdammte Drei-Null kommt noch früh genug.“


  „Man ist immer nur so alt, wie man sich fühlt, Schwesterherz. Außerdem gab es diesen Monat ein Neukunden-Sonderangebot. Das konnte ich mir gerade noch leisten.“ Meike lachte und drückte Rena fester an sich. „Ich freu mich so für dich. Endlich kommt ein wenig Leben in dein trostloses Dasein.“


  „Danke auch.“ Rena befreite sich aus der überschwänglichen Umarmung. „Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, müsste ich jetzt wirklich beleidigt sein.“


  



  Zuhause auf dem Sofa überkamen Rena Zweifel. Kaufreue, so hatte Frau Peterseck es genannt. Innerhalb von drei Tagen konnte sie gebührenfrei den Vertrag rückabwickeln.


  Sie schaltete den Fernseher ein. Eine Daily Soap plätscherte vor sich hin, zeigte glückliche Pärchen und verliebte Teenager. Gefolgt von betrogenen Ehefrauen, Trennungen und viel Herzschmerz. Drama, Drama, Drama. Emotionale Erlebnisse? Was eigentlich war daran so erstrebenswert? Das brachte doch nur alles aus dem Lot. Bestes Beispiel war ihr eigener desaströser Misserfolg auf diesem Gebiet. Aber seit fünf Jahren war sie recht gut ohne all die Aufregung zurecht gekommen, oder?


  Schnell schaltete sie die Episodenromanze aus und zog den Vertrag aus der Tasche.


  Vor der Unterschrift hatte sie den Text nur überflogen. Die Aufregung hatte ihre Sinne getrübt. Die Zeilen waren vor ihren Augen verschwommen und ihre feuchten Finger hatten gezittert, als Frau Peterseck ihr den stylischen, weißen Kugelschreiber zur Unterschrift überreicht hatte. Diesen Stift mit dem aufgedrucktem Firmenlogo und der Notfalltelefonnummer hatte sie als kleines Willkommenspräsent behalten dürfen.


  Vier Wochen lang war sie nun vertraglich an LEA gebunden. Das stand dort in der Kopfzeile, Schwarz auf Weiß in Druckschrift gleich neben ihrem Namen. Verena Pütz, ein Monat, Basis-Paket, Neukunde – von der Kundenberaterin akkurat auf den gepunkteten Linien eingetragen.


  Rena griff nach der Tasse Earl Grey, die vor ihr auf dem Couchtisch abkühlte, und trank einen großen Schluck. Der fair gehandelte, rein-biologisch angebaute Tee war fein mit Bergamotte abgeschmeckt und ihr erklärter Lieblingstee. Rena war süchtig danach. Er beruhigte sie. Besonders dann, wenn sie eine Panikattacke im Anzug fühlte.


  Sie breitete den Vertrag vor sich auf dem Tischchen aus und las die Klauseln quer, diesmal mit mehr Aufmerksamkeit.


  Bei Punkt Fünf, Leistungen, blieb ihr Blick an einem Absatz hängen:


  „Die Agenten verhalten sich in allen Belangen und zu jedem Zeitpunkt vollkommen professionell. Sie sind angehalten, ungeachtet von Aussehen, Alter, Hautfarbe, Religionszugehörigkeit, sexueller Ausrichtung, etc. des Klienten ihren Aufgaben nachzukommen. Die Agenten geben sich oder ihre Arbeit für LEA zu keinem Zeitpunkt zu erkennen. Nach Ablauf der Vertragszeit verschwinden sie diskret und spurlos.“ Und ein paar Zeilen weiter unten: „Nebenvereinbarungen jeder Art zwischen Agent und Klient sind untersagt. Zuwiderhandlung wird auf Seiten des Agenten mit sofortiger Entlassung, auf Seiten des Klienten mit Schadenersatzansprüchen für den Ausfall des Agenten geahndet.“


  Rena trank die Tasse leer. Das klang alles sehr – unemotional. In dem Präsentationsvideo hatte sich das noch anders angehört. Da sprach man von langvermisstem Kribbeln im Bauch und einem emotionalen Feuerwerk, das verschüttete Gefühle reaktivierte.


  



  Das Handy klingelte. Meikes Name leuchtete auf dem Display. Rena nahm ab.


  „Na, wie läuft es mit LEA, schon etwas passiert?“


  „Die Tinte auf dem Vertrag ist noch nicht trocken, Meike. Ich glaube, das war die größte Schnapsidee, zu der ich mich von dir jemals habe überreden lassen. Du und deine blöden Einfälle. Ich hab ein ganz und gar ungutes Gefühl dabei.“


  „Ach, Papperlapapp. Du musst dich auch einmal etwas trauen. Komm mal raus aus deinem Schneckenhaus. Du wirst sehen, es wird dir gut tun.“


  „Mir geht es doch gar nicht schlecht. Ich weiß nicht, was du hast. Nicht jeder möchte ein so chaotisches Leben führen wie du, Ems. Manche Leute genießen ihre Ruhe.“


  „Reni, du wirst Dreißig, nicht Fünfundachzig. Wirf die Puschen weg und hol die Stöckel aus dem Schrank. Oder müssen wir erst shoppen gehen? Hey, das ist ein Date. Morgen ist Samstag, da gehen wir in die Stadt.“ Rena hörte in Meikes Stimme, was ihr am nächsten Tag blühen würde, falls sie irrationalerweise zusagen sollte. Ihre Schwester würde sie durch jeden verdammten Laden schleifen, der irgendetwas aus Stoff oder Leder zu bieten hatte. Schnell sagte sie: „Lass mal gut sein. Ich hab alles, was ich brauche“, und legte auf.


  Unter Punkt Acht, Pflichten des Klienten, fand sie einen weiteren Passus, der sie an ihrem Urteilsvermögen zweifeln ließ. Wie hatte sie das übersehen können?


  „Zu den Pflichten des Klienten zählt in erster Linie Kontakt mit der Außenwelt. Mögliche Begegnungsorte (eine Auswahl): Arbeitsplatz, Sportstätten, Kulturstätten, Gastronomie, Einzelhandel, Aktivitäten im Freien.“ Nichts davon machte sie freiwillig und gern. Sie hasste es, sich in Menschenmengen jedweder Art aufzuhalten.


  Aber klar, an meinem heimischen Sofa werden selten unbekannte Passanten vorbeistreifen, dachte Rena und schüttelte den Kopf über sich selbst, als sie weiter las:


  „Es wird dem Klienten nahe gelegt, mit der Agentur einen Online-Terminkalender zu teilen (Informationen und Links auf unserer Website). Sollte innerhalb der ersten drei Tage kein Kontakt zustande gekommen sein, wird die Agentur Maßnahmen einleiten. Die Haftung für entstandene Schäden liegt allein beim Klienten.“


  Was sollte das bitte heißen? Welche Maßnahmen? Schäden, Haftung? Das ging eindeutig zu weit.


  „Sollte nach 10 Tagen kein Kontakt hergestellt werden können, bittet die Agentur zum Gespräch und gegebenenfalls zur sofortigen Annullierung des Vertrags zu vollen Lasten des Klienten.“ Und dann noch der Nachsatz: „Der Klient ist angehalten, seinen Pflichten nachzukommen. Anderseits kann die Agentur kein erfolgreich vermitteltes Gefühlserlebnis garantieren.“


  Das reichte.


  Montagmorgen würde sie bei LEA auf der Matte stehen. Noch bevor die Geschäftszeiten begannen. Sie machte sich nicht die Mühe, weiterzulesen. Dieser Vertrag war das Papier nicht wert, auf das er geschrieben war.


  II.


  „Autsch! – Oh nein!“


  Der Samstagseinkauf ergoss sich über den Gehweg. Die dünne Papiertragetasche war zerrissen. Rena rieb sich den Arm und ging in die Hocke, um die Orangen und Äpfel einzufangen, die wie flinke, kleine Tierchen das Weite suchten. Der Junge, der sie auf seinem Skateboard angefahren hatte, half. Außer einem Apfel, der im Rinnstein gelandet war und dort verdreckt liegen bleiben musste, hatten sie schnell alles aufgelesen.


  „Du, sorry nochmal, das tut mir echt total leid“, sagte der Junge. „Ich helf’ dir eben, dein Zeug nach Hause zu bringen. Die Tüte ist ja voll hinüber. Wo wohnst du?“ Rena blickte von den Waren in ihrer Hand zu denen, die der Junge hielt. Ohne Tasche würde sie es nicht allein tragen können. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, einen Fremden mit nach Hause zu nehmen. Aber was war die Alternative? Sie sah den Jungen an. Im Schatten einer Basecap grinste sie ein nettes Gesicht an. Er war nicht mehr ganz so jung, wie sie gedacht hatte. Kein Kind jedenfalls. Anfang Zwanzig vielleicht.


  „Es geht schon. Irgendwie.“


  Sie begann, Äpfel, Dosentomaten und Käseecken nacheinander aus seinen Händen zu pflücken und auf dem Stapel in ihrer Armbeuge zu balancieren. Dass er auch die Schachtel Tampons aufgehoben hatte, war ihr peinlich.


  Sie konnte Zweidrittel des Einkaufs selbst tragen. Für den Rest hätte sie sich zwei zusätzliche Arme wachsen lassen müssen.


  „Das macht doch gar keinen Sinn“, sagte der Kerl. Er zog seine Sweatjacke aus, legte alle Waren in die Mitte des Stoffs, raffte Enden und Ärmel zusammen und knotete sie mit dem Kapuzenbändchen wie einen Sack zu.


  „So“, meinte er, „jetzt musst du nur noch sagen, wohin.“ Mit dem Fuß dirigierte er geschickt sein Skateboard in Startposition. Er grinste sie mit bübischen Grübchen in den Wangen an. Rena holte tief Luft und unterdrückte die unangenehme Spannung, die sich in ihrer Magengrube aufbaute. Wäre sie Meike, hätte sie wahrscheinlich über die Situation und die kreative Lösung des Problems schallend gelacht. Aber sie war Verena. Und Verena fiel es schwer, spontan und gelassen zu sein. Sie rang sich ein schiefes Lächeln ab und sagte:


  „Danke. Dort hinten, Vondelstraße, es ist nicht weit.“


  Der Junge stieg auf sein Board und rollte langsam neben Rena her.


  „Ich bin übrigens Pooh.“


  Rena hatte kein Bedürfnis, sich zu unterhalten. Sie wollte diese Peinlichkeit so schnell wie möglich hinter sich bringen. Aus konventioneller Höflichkeit antwortete sie:


  „Rena. Angenehm.“ Angenehm war es ihr allerdings ganz und gar nicht.


  „So, Rena-Angenehm, und was treibst du so in deinem Leben?“ Er grinste zu ihr herab. Auf dem Board war er mindestens fünfundzwanzig Zentimeter größer als sie. Das übergroße, grüne Tshirt mit dem dämlichen Aufdruck „Save the world, eat more spinach!“ flatterte an seinem schlanken Leib. Das dauernde Gegrinse nervte sie ebenso wie diese viel zu persönliche Frage. Was sollte sie darauf antworten? Doch sie kam nicht in die Verlegenheit, denn Pooh redete einfach weiter.


  „Ich habe gerade mit meinem Studium begonnen. Rate, was. – Sport- und Eventmarketing. Ist echt interessant. Wir haben ...“


  „Hier ist es“, unterbrach Rena seinen Vortrag. „Vielen Dank für die Hilfe. Ich bring dir die Jacke gleich zurück.“ Sie nahm ihm den verschnürten Sack aus den Armen und knallte ihm die Haustür vor der Nase zu.


  Meine Güte, was für ein Plappermaul, dachte Rena und schloss ihre Wohnung auf. Sie stürmte in die Küche und befreite ihren Einkauf aus dem Sweatshirtsack. Ein leichter Duft stieg aus dem Stoff auf – sportlich und irgendwie persönlich. Nicht unangenehm. Als sie ihm die Jacke zurückgeben wollte, saß Pooh breitbeinig auf seinem Board und schaute sie erwartungsvoll an. Aus seinem Mundwinkel ragte ein Lutscherstil.


  „Wollen wir einen Kaffee trinken gehen?“, fragte er. Wieder dieses spitzbübische Grinsen.


  „Nein, danke, ich hab schon etwas vor“, schwindelte Rena rasch. „Aber nett von dir. Ein andermal vielleicht. Danke nochmals. Fürs Tragen.“


  Pooh nahm seine Jacke entgegen. Er zuckte mit den Schultern, stieg auf sein Board und fuhr grinsend davon.


  



  Oben in ihrer Wohnung verriegelte Rena die Tür mit dem Sicherheitsschloss. Was war das denn gewesen? Der Typ war viel zu jung, um sie auf einen Kaffee einzuladen. Sie warf einen Blick in den Ganzkörperspiegel, der neben dem Eingang hing. Attraktiv konnte er sie nun wirklich nicht gefunden haben. Ihre straßenköterfarbenen Strähnen hingen müde um ihr blasses, ungeschminktes Gesicht herum und die praktischen Funktionsklamotten verhüllten alles, was sie an Figur zu bieten hatte. Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Aber es ist Samstag, dachte sie. Wer, bitte schön, ging gestylt zum Wochenendeinkauf?


  In der Küche goss sie sich einen Tee auf.


  Möglicherweise war es ein ausgeklügeltes Einbruchsystem, überlegte sie. Erst ausspionieren, dann ausräumen. Aber diesen Gedanken verwarf sie schnell wieder. Sie war sicherlich nicht der Typ, bei dem man wertvolle Schätze in der Wohnung vermutete. Bei ihr gab es nicht viel zu holen. Den neuen Flachbildfernseher vielleicht. Ihren Laptop. Mehr als zweihundert Euro Bargeld für den Notfall hatte sie nie im Haus.


  Sie setzte sich mit der dampfenden Tasse auf das Sofa und legte die Füße auf den Couchtisch. Ein paar Blätter segelten zu Boden. Der Vertrag.


  Sollte dieser Pooh vielleicht ein Agent gewesen sein? Nein, sicher nicht. Sie hatte erst vor weniger als vierundzwanzig Stunden unterschrieben. Die drei Tage Rückgabefrist waren noch nicht abgelaufen. Vorher würden sie doch nicht ...? Oder doch?


  Niedlich war er ja gewesen. Irgendwie. Aber ein absolutes Babyface. Viel zu jung, um interessant zu sein. Und was war das überhaupt für ein Name – Pooh?


  Das Handy klingelte. Meike, schon wieder.


  „Schwesterherz, bist du bereit? In fünf Minuten steh ich vor deiner Tür.“


  „Was? Wieso?“ Rena verschüttete ein wenig heißen Tee über ihren Oberschenkel. Es brannte.


  „Na, unsere Shopping-Tour. Was sonst?“


  Ein Hupen erklang im Hintergrund und das rasante Anfahrgeräusch eines Wagens. „Arschloch!“, hörte Rena ihre Schwester schreien. Meike schien unterwegs zu sein.


  „Ich hab gestern nicht ja gesagt.“ Da war sich Rena sicher.


  „Aber nein hast du auch nicht gesagt“, antwortete Meike frech. „Los, spring in die Schuhe, ich bin gleich da.“


  Zwei Minuten später klingelte es an der Wohnungstür.


  



  „Schau mal, die hier. Die sehen super aus.“ Meike hielt Rena ein paar Pumps entgegen. Ein Traum in dunkelrotem Wildleder mit einem acht Zentimeter hohen Bleistiftabsatz und sehr spitz zulaufender Spitze. Meike seufzte. „Die passen dir bestimmt. Ich wünschte, ich hätte deine Füße. Du kannst einfach jeden Schuh tragen.“


  Und Meike behielt Recht. Die Pumps schmiegten sich an Renas Füße, als wäre dies ihr angestammter Platz.
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